
Museen  geschlossen,  Frank
Goosen ausverkauft: Ärger und
Freude  liegen  im
Kulturbetrieb  des  Reviers
nahe beieinander
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Januar 2025

Von außen sieht man ihm seine charakteristischen Tütenlampen
gar nicht an: das Schauspielhaus Bochum, wo Frank Goosen sein
„Silvester  Spezial“  zur  Aufführung  brachte.  (Foto:
Schauspielhaus  Bochum/Martin  Steffen)

Frank Goosen, das ist mal klar, Frank Goosen hat uns gerettet.
Das  „Silvester  Spezial“  des  Bochumer  Kabarettisten,
dargebracht im Großen Haus des Bochumer Schauspiels, fügte
sich  exakt  in  die  Erfordernisse  des  diesjährigen
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Besuchsbespaßungsprogramms: Beginn um 20 Uhr und um die zwei
Stunden lang, so daß es bis zum Jahreswechsel dann nicht mehr
weit war. Die Silvesterparty im Schauspielhaus knickten wir
uns  und  strebten  hernach  den  heimischen  Dortmunder
Fleischtöpfen  zu.  Guter  Abend,  gutes  Timing,  2025  konnte
kommen.

Ruhrgebietskultur

Warum  erzähle  ich  das  eigentlich?  Nun,  weil  die  Berliner
Verwandtschaft in diesem Jahr bei uns zu Gast war und man dann
natürlich einen gewissen Ehrgeiz entwickelt, richtig schöne
Ruhrgebietskultur vorzuführen. In vielen Vorjahren war – in
Berlin  –  die  Komische  Oper  ein  prominenter
verwandtschaftlicher  Bespaßungsort,  aber  die  wird  ja  jetzt
umgebaut  und  Barrie  Kosky  ist  auch  nicht  mehr  da  und
überhaupt. Also finde mal was, hier im Revier, wenn es nicht
traditionelle Operette sein soll. Nun, wir fanden, wie gesagt,
ihn, Frank Goosen, den man mit seiner grundsoliden Bochumer
Erdung nebst gleichzeitiger, hochgradig anregender intuitiver
Beweglichkeit  und  profundem  historischen  Spezialwissen
auswärtigem  Publikum  durchaus  zumuten  kann,  ja  geradezu:
sollte.

Andreas Weißert las in Dortmund

Der  Fairneß  halber  sei  ergänzt,  daß  auch  andere  Bühnen
Jahresausklangsprogramme  anboten.  So  las  der  geschätzte
Schauspieler Andreas Weißert auf der Dortmunder Studiobühne
wieder etwas vor, Textpassagen von Fontane, Kästner, Fallada
und Bernhard unter dem Titel „Es ist ein hübsches Wort, daß
die Kinder ihren Engel haben“ (ein Fontane-Zitat). Nur – um 16
Uhr fing er an und anderthalb Stunden später war er fertig,
das ist dann noch verdammt viel Zeit bis Mitternacht.

Volle Hütte

Bei Goosen war das Theater voll, ganz offensichtlich giert das
Volk nach Jahresendkultur. Da paßt es – Vorsicht, Ironie! –



wunderbar ins Bild, daß die heimischen Museen an den letzten
Tagen  des  Jahres  einfach  zumachen.  Das  Dortmunder  „U“,
zentrale Adresse, blieb zwischen 30. Dezember und 1. Januar,
also von Montag bis Mittwoch, drei Tage immerhin, geschlossen,
und in etliche anderen Städten hielten kommunale Museen es
ebenso. Offensichtlich war hier eine Bürokratie am Werke, die
die  Welt  in  Brückentagen  denkt  und  nicht  in
Publikumsinteresse. Warum sollte man an kalten, nassen Winter-
Werktagen  „zwischen  den  Jahren“,  die  wirklich  nicht  zu
Spaziergängen  irgendwelcher  Art  einladen,  Museumsbesuche
ermöglichen? Und der Montag ist eh sakrosankt, liege er für
das ungeliebte Publikum auch noch so günstig zwischen den
Feiertagen. Es macht die Sache übrigens nicht besser, daß wir,
wären  wir  in  Berlin  gewesen,  ebenfalls  vor  größtenteils
geschlossenen  Häusern  gestanden  hätten.  Die  Ignoranz  einer
selbstgefälligen  kommunalen  Bürokratie  ist  ein  bundesweites
Phänomen.

Offene Türen beim Schraubenkönig

Private  Museen  hingegen  kennen  das  Publikumsinteresse  und
haben ihre Angebote angepaßt. So läßt „Schraubenkönig“ Würth
die Tore seiner drei Häuser in und um Künzelsau jeden Tag von
10 bis 18 Uhr öffnen, das Potsdamer Museum Barberini, das SAP-
Chef  Hasso  Plattner  gehört,  bot  am  1.  Januar  zumindest
Führungen durch das Haus an, und ebenso hatte die Duisburger
Küppersmühle am 1. Januar geöffnet.

Wenigstens haben wir den Kran gesehen

In Dortmund, wo Tage vor Silvester museal nichts mehr ging,
blieb  als  touristische  Aktion  schließlich  noch  eine
Stadtrundfahrt  mit  dem  eigenen  Auto,  Borsigplatz,
Westfalenhütte  (wo  große  städtebauliche  Veränderungen
anstehen),  Hoesch-Museum  (geschlossen  wegen  Umbau).  Weiter
über Malinckrodtstraße und Nordmarkt zum Hafen, wo vis-à-vis
vom wilhelminischen Hafenamt der alte Kran zu besichtigen ist,
den man weiter unten auf dem Hafengelände abgebaut und hier,



auf der Vorzeigemeile, wieder aufgebaut hat. Gut, wenigstens
diese Besichtigung hat geklappt, umsonst und draußen, wie es
sein soll bei einem Freiluftindustriedenkmal.

Und es ging auch vom Auto aus. Mistwetter, wie gesagt.

Ein  äußerst  konservatives
Verständnis  von  Kunst  –
Sammlung  des  Bundes  zeigt
ihre Neuerwerbungen in Bonn
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Januar 2025

„Question #2: When Are We Right“ und „Question #2: When Are
We Wrong?“ von Isaac Chaong Wai (2021) (Foto: Mick Vincenz,
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Und anschließend überlegt man, was wirklich überwältigend war.
Spontan eigentlich: Nichts. Oder vielleicht der große hölzerne
Guckkasten von Dirk-Dietrich Henning, in dem er in großer
räumlicher  Tiefe  Bildebenen  montiert  hat,  Ausgeschnittenes
überwiegend in Schwarzweiß, eine Fleißarbeit. Der französische
Titel ließe sich in etwa mit „Schwäche der Leichtgläubigen“
übersetzen,  und  darunter  kann  man  sich  ja  eine  Menge
vorstellen. Große Holzkiste also, eindrucksvoll. Aber sonst?

Der Titel dieses Bildes gab
der  Kunstschau  den  Namen:
„Identität  nicht
nachgewiesen“ wurde, so der
Ausstellungskatalog,  einer
Frau  aus  Afrika  auf  den
Ablehnungsbescheid
gestempelt,  als  sie
versuchte, ein Bankkonto zu



eröffnen. (Bild: Bussaraporn
Thongchai,  Courtesy  the
artist, Sammlung des Bundes)

Soeben wurde besichtigt, was zwei Auswahlgremien in den Jahren
2017 bis 2021 für die Sammlung des Bundes vorwiegend wohl auf
Kunstmessen in Köln, Berlin und Basel zusammengekauft haben,
170  von  insgesamt  360  Arbeiten.  4,5  Millionen  wurden
ausgegeben,  was  nicht  zu  kritisieren  ist.  Doch  die  Kunst
selbst – oder sagen wir besser, der offenbar zugrundegelegte
Kunstbegriff  –  wirkt  doch  ausgesprochen  mager  und
ausschnitthaft. Kunst ist, daran läßt diese Kunstschau keinen
Zweifel, was man an die Wand hängen, auf die Erde stellen,
schlimmstenfalls  auf  die  Wand  projizieren  oder  über  einen
Fernsehbildschirm laufen lassen kann. Wand anmalen geht auch
noch.  Als  inhaltlichen  Anspruch  formuliert  Susanne  Kleine,
Kuratorin dieser Ausstellung, im Vorwort des Kataloges den
Anspruch, den man an die Werke stellte: „Diversität, Toleranz
und  gesellschaftliche  und  persönliche  Hinterfragungen  sind
Kriterien, nach denen die Werke ausgesucht worden sind“. Der
Souverän, repräsentiert durch die Auswahlkommission, mag es
demnach brav und handzahm.

Auch das könnte Kunst sein

Aber wenigstens fragen möchte man doch einmal, wo all die
anderen Kriterien geblieben sind, die spannende, berührende
Kunst ebenfalls ausmachen können -–Erotik beispielsweise, Wut,
Spontaneität, Provokation, vielleicht aber auch Verspieltheit
und Obsession, oder die Hingabe an Form und Material. Und
natürlich das, was ein verbaler Kriterienkatalog eben nicht
adäquat  beschreiben  kann,  was  ahnt  und  raunt  und  diffus
bleibt.



Zuzanna  Czebatul:
„Siegfried’s  Departure“
(2018)  (Foto:  CAC  Futura
Prag,  Zuzanna
Czebatul/Sammlung des Bundes)

Künstler und Werk

Der  Kunstbegriff,  auf  den  man  hier  stößt,  ist  extrem
konservativ. Er kennt nur die Spielpaarung Künstler und Werk,
gerade einmal Zweiergruppen sind im Teilnehmerverzeichnis noch
auszumachen. Längst jedoch, es genügt ein Blick in die nähere
Nachbarschaft,  gibt  es  eine  umfangreiche  Kunstproduktion
jenseits der hier übermäßig bemühten Schemata, die sich nicht
sonderlich  um  die  althergebrachten  Fachabteilungen  kümmert.
Man denke da beispielsweise an Künstlergruppen wie „Rimini
Protokoll“, der man mit Arbeiten wie „Urban Nature“ im Theater
ebenso  begegnen  kann  wie  im  Museum  oder  bei  einem
Musikfestival; oder an das „Zentrum für politische Schönheit“,
dessen gewiß nicht immer geschmackvolle Aktionen doch nicht



nur  politische  Demonstrationen  sind,  sondern  eben  auch
Hervorbringungen  mit  ästhetischen  Qualitäten.  Erinnert  sei
auch an das indonesische Künstlerkollektiv ruangrupa, das in
diesem Jahr die Documenta in Kassel kuratiert.

Die Rolle der Kuratoren

Hier wäre übrigens, ganz beiläufig, die Stelle, an der man
sich zudem über den Einfluß der Kuratoren auf Kunstproduktion
und –präsentation ein paar kritische Gedanken machen könnte,
aber das führte im Moment wohl zu weit. Gleichwohl: Müßte man
nicht auch für sie, die Kuratorinnen und Kuratoren, ein warmes
Plätzchen in der Bundeskunsthalle reservieren?

Bild  aus  der  Fotoserie  „The  Last  Drop  –
Indien,  Westbengalen“  von  Anja  Bohnhof
(2019) (Bild: © Anja Bohnhof/Sammlung des
Bundes)

Schließlich, und die Liste könnte durchaus noch länger werden,
fehlt das, was mit eher unklarer Kontur als Computerkunst
bezeichnet wird – mehr oder weniger geschickte Versuche, dem
monströsen Thema IT (oder in letzter Zeit, schlimmer noch: KI)
mit einer analog rezipierbaren künstlerischen Beschäftigung zu



begegnen.  Im  Dortmunder  Hartware  Medienkunstverein  im
Kulturzentrum  „U“,  dies  nur  am  Rande,  ist  in  einer  schön
zusammengestellten Ausstellung zu sehen, wie sich vorwiegend
jüngere  Künstlerinnen  und  Künstler  dem  Thema  annähern
(Besprechung in den Revierpassagen). Nicht jeder Versuch ist
Gold, doch schon der Versuch ist zu preisen. In Bonn gibt es
zu diesem Thema nur weißes Rauschen.

„Hochdrücken“  von  Kristina
Schmidt (2018) (Bild: © Kristina
Schmidt/Sammlung des Bundes)

Erwartet wird Haltung

„Es läßt sich beobachten, daß heute verstärkt Stimmen zu Wort
kommen,  Haltungen  sich  abzeichnen,  Persönlichkeiten
unterstützt werden, die sich besonders gut darauf verstehen,
das  fragile  System  unserer  Gesellschaft,  Demokratie  und
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unseres  Planeten  zu  durchleuchten“,  schreibt
Bundeskunsthallen-Intendantin  Eva  Kraus  im  Vorwort  zum
Katalog. Große Worte, kaum zu widerlegen. Aber natürlich läßt
sich dieser Trend eben deshalb beobachten, weil entsprechend
ausgesucht wurde. Blickt man auf den Kunstmarkt, wie er sich
beispielsweise in Versteigerungen darstellt, erhält man ein
gänzlich anderes Bild von Marktwert und Relevanz der Kunst –
übrigens auch im drei- oder vierstelligen Euro-Bereich.

Man vermißt die prominenten Zeitgenossen

Kuratorinnen und Kuratoren kamen in der ersten Auswahlperiode
vom Hamburger Bahnhof in Berlin, vom Kunstmuseum Stuttgart,
der  Kunsthalle  Bielefeld,  der  Insel  Hombroich  und  der
Bundeskunsthalle  selbst;  im  zweiten  Durchgang  von  den
Kunstsammlungen Chemnitz, dem Münchener Museum Brandhorst, dem
Kunstverein für Mecklenburg und Vorpommern in Schwerin, dem
Kunstverein  Braunschweig,  dem  Westfälischen  Kunstverein  in
Münster und der Städtischen Galerie im Münchener Lenbachhaus.
Die Künstler sind dem Verfasser dieser Zeilen mit zwei, drei
Ausnahmen unbekannt, und in 20 Jahren, so steht zu befürchten,
werden sie dem Großteil des Publikum immer noch unbekannt
sein. Warum gibt es in einer nationalen Kunstsammlung keinen
aktuellen Neo Rauch? Oder einen Jonathan Meese? Oder einen
anderen oder, nota bene, eine andere? Nur als Beispiel. Eine
„Sammlung des Bundes“, deren Name auch Anspruch wäre, sollte
über Werke der deutschen Künstlerprominenz verfügen können.

„Identität  nicht  nachgewiesen  –  Neuerwerbungen  der
Sammlung  zeitgenössischer  Kunst  der  Bundesrepublik
Deutschland“
Bundeskunsthalle Bonn
Bis 3. Oktober 2022
www.bundeskunsthalle.de

http://www.bundeskunsthalle.de


Ein Herz für die Sammlung und
eine Absage an Blockbuster –
Peter Gorschlüter wird neuer
Direktor des Folkwang-Museums
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Januar 2025
Peter Gorschlüter (geb. 1974 in Mainz) wird der neue Direktor
des  Essener  Folkwang-Museums.  Bis  er  kommt,  dauert  es
allerdings noch etwas. Sein Vertrag mit dem Museum für moderne
Kunst (MMK) in Frankfurt endet erst Mitte 2018. Gorschlüters
anschließender Essener Vertrag soll über acht Jahre laufen,
und man darf gespannt sein, ob er es hier so lange aushält.

Peter  Gorschlüter
wird  zum  1.  Juli
Direktor  des
Essener  Folkwang-
Museums.(Foto: rp)

Gorschlüters Vorgänger waren schneller wieder weg; Hubertus
Gassner zog es 2006 nach nur vier Jahren in die Hamburger
Kunsthalle,  Hartwig  Fischer,  wiewohl  erster  Chef  im  neuen
Chipperfield-Gebäude,  verließ  Essen  nach  sechs  Jahren  in
Richtung Dresden (dann London), Tobia Bezzola wechselte jetzt
nach fünf Jahren gen Lugano, um sich dort dem Aufbau des Museo
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d’arte della Svizzera italiana zu widmen.

Überstürzter Abschied

Zwar war in den letzten Jahren manchmal zu hören, daß es Tobia
Bezzola in Essen nicht wirklich gut gefiele, trotzdem kam sein
vorzeitiger  Abgang  etwas  überraschend,  zumal  seine
Leistungsbilanz sich sehen lassen kann. Man denke etwa an die
Ausstellung  des  Fotografen  Thomas  Struth,  an  die
deutschlandweit erste Präsentation der edlen zeitgenössischen
Sammlung François Pinaults oder die Lagerfeld-Schau. Auch die
Entscheidung  der  Krupp-Stiftung,  fünf  Jahre  lang  freien
Eintritt  in  die  Folkwang-Sammlung  zu  finanzieren,  fiel  in
Bezzolas Amtszeit. Die Absage der Balthus-Ausstellung wegen
des vehement erhobenen Pädophilie-Vorwurfs gegen Künstler und
Werk im Jahr 2013 wiederum kann sicherlich nicht als Ausdruck
persönlichen Scheiterns des Museumsdirektors gesehen werden.

Andrea Bezzolas Ausstellungen hatten Strahlkraft

Bezzola weiß um die Bedeutung großer Veranstaltungen für ein
großes Haus, um deren Strahlkraft und Attraktivität. Es muß ja
nicht gleich ein „Blockbuster“ sein wie vor 17 Jahren die
Turner-Schau. Die wäre heutzutage, ohne potente Sponsoren und
angesichts immer höherer Versicherungsprämien, sowieso nicht
mehr vorstellbar.

Gorschlüter jedoch hält von Blockbustern wenig, er nennt sie
nicht mehr zeitgemäß. Stattdessen möchte er andere Formen der
Museumsarbeit erschließen, die er im Pressegspräch kurz umriß.
So strebt er „Interdisziplinäre Ausstellungsformate“ an, die
Kunst etwa mit Mode, Musik oder Theater verbinden sollen. Mit
„gemeinsamen Themenschwerpunkten“ möchte er unterschiedliche
Teile  der  Sammlung  neu  präsentieren,  „Vergangenheit  und
Zukunft“  oder  „Utopie  und  Dystopie“  wären  vorstellbare
Überschriften.  Auch  zahlreiche  Aspekte  des  Riesenthemas
„Großstadt“ böten sich an.

Kooperieren und kartographieren



Ein  weiterer  Arbeitsschwerpunkt,  so  Gorschlüter,  könnten
Kooperationen mit Künstlern aus anderen Disziplinen sein. In
Liverpool zum Beispiel, einer seiner früheren Wirkungsstätten,
arbeitete der neue Folkwang-Chef mit Carol Ann Duffy zusammen,
der Hofdichterin der Queen immerhin.

Die Sammlung möchte Gorschlüter „neu kartographieren“, aufs
Neue  sozusagen  fragen  nach  den  Beziehungen  zu  anderen
Kulturen, zu bisher unberücksichtigten Impulsen. Dies sei ein
lohnender Ansatz auch für eine gewachsene Sammlung.

Schließlich geht es Gorschlüter um den Dialog des Museums mit
der Stadtgesellschaft. Das Museum solle sich durchaus stärker
in Richtung Innenstadt bewegen, gerne auch performativ.

100 Jahre Folkwang – ein trauriger Tag für Hagener

Das konkreteste Projekt der vor ihm liegenden Amtszeit indes
ist  definitiv  für  das  Jahr  2022  vorgesehen.  Da  wird  das
Essener  Folkwang-Museum  nämlich  100  Jahre  alt.  „Ich  denke
daran,  das  Museum  dann  in  die  Stadt  zu  bringen“,  sagt
Gorschlüter.

Sollen sie feiern, die Essener, es sei ihnen gegönnt. Weiter
östlich im Revier wird das Fest gemischte Gefühle auslösen,
markiert  es  doch  den  Verlust  der  einzigartigen  Osthaus-
Sammlung für die Stadt Hagen. Tröstlich ist da lediglich das
Wissen,  daß  das  Essener  Folkwang-Museum  mit  der  Osthaus-
Sammlung gut umgegangen ist und dies, da sind wir ganz sicher,
auch in Zukunft tun wird. Gorschlüter zeigt sich der Osthaus-
Tradition  bewußt  und  strebt  (auch)  deshalb  eine  enge
Kooperation mit dem Fotoarchiv Marburg an, wo im Jahre 1933,
was  aber  kaum  einer  weiß,  das  Fotoarchiv  von  Karl-Ernst-
Osthaus verblieb.

Gern auf Augenhöhe mit Ludwig und MoMA

Tja. Um mal kurz persönlich zu werden: Ich hätte nichts gegen
einige  Ausstellungen,  die  bundesweit  oder  auch  in  den



Nachbarländern  wahrgenommen  würden  und  Folkwang  zumindest
zeitweise auf Augenhöhe mit Ludwig in Köln oder Gropius in
Berlin brächten (oder MoMA in New York oder Centre Pompidou in
Paris usw.).

Es wäre schon sehr schön, wenn man Finanzierungsmöglichkeiten
fände, um die eine oder andere große, „wandernde“ Schau nach
Essen zu holen; es wäre auch sehr gut für die Wahrnehmung all
dessen,  was  Folkwang  überdies  zu  bieten  hat,  allem  voran
natürlich die eigene Sammlung. Die starke Fokussierung der
Museumsarbeit  auf  den  Eigenbestand,  die  in  den
programmatischen  Äußerungen  Gorschlüters  anklang,  kann
hingegen zu einem Bedeutungsverlust des Hauses führen.

Kuratoren gesucht

Doch man soll nicht unken. Der neue Mann muß sich noch etwas
sortieren für seinen neuen Job, „ein halbes Jahr Findung – die
Zeit braucht es“ sagt er selbst. Und dann schauen wir mal.

Wichtig ist natürlich auch, daß bald neue Leute für die beiden
anderen Vakanzen im Folkwang-Museum gefunden werden. Nach dem
Weggang  von  Florian  Ebner  wird  ein  neuer  Kurator  für  die
fotografische Sammlung gesucht, ebenso einer für die Kunst des
19. und 20. Jahrhunderts.

Originelle Museen in Berlin –
aber  die  Currywurst  würde
ebenso gut ins Revier passen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Januar 2025
Wenn es in der Stadt Bochum ein Bergbaumuseum gibt, dann kann
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man für seine Existenz und den Standort Ruhrgebiet gute Gründe
finden – die Geschichte des Kohle-Abbaus eben. Nach Berlin
fahren viele Menschen nur wegen der reichhaltigen Kunstmuseen,
das hat eine Hauptstadt nun einmal zu bieten. Berlin glänzt
aber auch mit kuriosen Ausstellungen, für die es natürlich
ebenfalls lokale Begründungen gibt.

Einheitsladen  für  Berliner
Currywurst.  (Foto:  Pöpsel)

Da rühmt sich das „Spy-Museum Berlin“ zum Beispiel damit, die
Geschichte der „Hauptstadt der Spione“ zu zeigen, multimedial
natürlich  und  mit  350  Ausstellungsstücken  auf  32.000
Quadratmetern. Ebenfalls auf die Teilung der Stadt geht das
„DDR-Museum“ in der Nähe des Doms zurück, passend an der Karl-
Liebknecht-Straße angesiedelt.

Auch auf die damalige Ostzone gehen das „Trabi-Museum Berlin“
in der Nähe des Checkpoint Charlie und das „1. Berliner DDR-
Motorrad-Museum“  zurück.  Letzteres  zeigt  neben  dem
Alexanderplatz  ausschließlich  „The  History  of  east  german
Motorbike Production“. Besonders bekannt in dieser Reihung ist
die „East Side Gallery“, das bemalte Stück Berliner Mauer, ein
Freiluft-Museum, das ständig durch Bauherren gefährdet ist.

Eine Einrichtung allerdings weckt im Ruhrgebiet zwiespältige
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Gefühle: Das „Currywurst-Museum“ an der Schützenstraße / Ecke
Friedrichstraße,  eine  „interactive  exhibition“.  Schließlich
sieht sich der Ruhrpott genauso wie Berlin als Geburtsstätte
dieser kulinarischen Spezialität. Herbert Grönemeyer hat sie
besungen,  und  während  hier  im  Westen  die  Bratwurst  als
Grundlage  dient,  wird  in  der  Hauptstadt  eine  Knackwurst
zerschnibbelt.

Vielleicht macht ja mal jemand in Dortmund ein konkurrierendes
Currywurst-Museum  auf,  oder  zumindest  ein  Museum  für  die
berühmte „Pommes Schranke“. Aber dann kommt bestimmt wieder
ein Belgier und nimmt das Urheberrecht für sich in Anspruch.

„Das ist doch keine Kunst“ –
Strips  und  Cartoons  in  der
Ludwiggalerie Oberhausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Januar 2025

Bilder  von  Ralph  Ruthe,
Joscha  Sauer  und  Felix
Görmann  hängen  jetzt  in
Oberhausen im Schloß. Dieses
Motiv  ziert  den  Katalog.
(Foto:  Ludwiggalerie
Oberhausen/Ruthe,  Sauer,
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Flix)

In  der  Ludwiggalerie  im  Oberhausener  Schloß  hängen  jetzt
Cartoons und Comics an den Wänden. Ralph Ruthe, Joscha Sauer
und  Felix  Görmann  („Flix“)  heißen  die  Zeichner,  die  man
namentlich  möglicherweise  nicht  kennt,  deren  bunte
Bildgeschichten jedoch weit verbreitet sind, in Zeitungen und
Zeitschriften, im Internet oder auch in Büchern auftauchen. Im
Museum jedoch erwartet man Cartoons und Comics eher nicht.
Gehören sie überhaupt dort hin?

Dr. Christine Vogt, Direktorin der Ludwig-Galerie, würde diese
Frage jederzeit heftig bejahen und vielleicht auf vergangene
Projekte verweisen. Ralph König und Walter Moers („Das kleine
Arschloch“, „Käpt’n Blaubär“), die beiden wohl bedeutendsten
deutschen Zeichner der Gegenwart, hatten in Oberhausen bereits
ihre Einzelausstellungen. Ruthe, Sauer und Flix entstammen in
gewisser Weise einer nachfolgenden Generation, sind alle in
den 70er Jahren geboren, jetzt schon etliche Jahre erfolgreich
im Geschäft und bieten sich somit für eine Nachfolge an.

„Frühreif“-Dreibilderstrip
von Ralph Ruthe, 2014 (Foto:
Ludwiggalerie Oberhausen)

Kurz und klassisch

Ralph  Ruthe  erzählt  seine  Geschichten  bevorzugt  mit  dem
Einzelbild.  Auch  wenn  er  einmal  mehrere  Bilder  verwendet,
zielt er doch auf die eine Pointe und den spontanen Lacher.
Ganz offenbar ist er ein Freund des gnadenlosen Kalauers, wenn
er beispielsweise den Postboten zum Bauern schickt, weil der
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„ein  Feld  bestellt  hat“.  Andere  Arbeiten  sind  poetischer,
stiller, doch ein Lacher ist eigentlich immer drin. Von Ruthe
stammt  übrigens  der  meist  dreibildrige  Strip  „Frühreif“,
dessen  Held  ein  neunmalkluger  Bengel  in  den  Wirren  der
beginnenden  Pubertät  ist  und  der  unter  anderem  in  der
Wochenendbeilage  der  WAZ  läuft.

Akribische Handwerker

Alle drei Zeichner, das macht diese Museumsschau deutlich,
sind akribische Handwerker, die offenbar noch ganz altmodisch
mit  Stiften  auf  Papier  zeichnen  und  nicht  auf  das  iPad.
Vorentwürfe  und  verschiedene  Ausführungen  hängen  hier
nebeneinander, man ahnt die Widrigkeiten, die die Animation
der  später  so  schwerelos  auftretenden  Strichmännchen  und
–weibchen  in  manchen  Schaffensphasen  bereitet.
Entwurfsarbeiten  sind  übrigens  meistens  größer  als  die
letztlich gedruckten Comics und Cartoons.

Abgründiges  aus  der  Reihe
NICHTLUSTIG  von  Joscha
Sauer,  2004  (Foto:
Ludwiggalerie  Oberhausen)

Sensenmann und Lemminge
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Eine gewisse Abgründigkeit durchzieht das Werk Joscha Sauers.
Immer wieder kommt bei ihm der Sensenmann ins Spiel, haben die
Lemminge Probleme mit ihrem selbstmörderischen Lebensentwurf.
Und dem Hahn auf dem Hof reicht das Krähen nicht mehr, weshalb
er dem Bauern bei Sonnenaufgang mit der Wasserspritze auf die
Pelle rückt. Sauers Skizzenbuch, Blätter daraus sind in einer
Vitrine zu sehen, hat die Anmutung eines wüsten Underground-
Comics, doch seine Cartoons sind auf geradezu bedächtige Weise
komponiert und ausgeführt.

Konservative Pinselführung

Konventionalität in der Ausführung fällt allerdings bei allen
drei Artisten ins Auge. Auch Flix, der vor einigen Jahren dazu
überging, dem männlichen Personal seiner Comics trapezförmige
glatte  Nasen  zu  verpassen,  erzählt  ansonsten  mit  eher
konservativem Malduktus. Gleichwohl ist er von allen Dreien
der experimentierfreudigste. Perspektiven und Formate wechseln
heftig,  außerdem  scheint  er  Spaß  an  vielen  schön
widergegebenen Bilddetails zu haben. Besonders eindrucksvoll
gerieten „Handtuchbilder“ aus der Vogelperspektive, die viele
leicht  bekleidete  Frauen  im  Freibad  auf  ihren  Handtüchern
liegend zeigen. Das eine Männchen im Bild, das von so viel
Weiblichkeit geradezu erschlagen dumm dasteht, muss natürlich
sein,  sonst  wäre  das  Bild  nur  ein  Bild  und  noch  keine
Geschichte.  Aber  Comics  und  Cartoons  erzählen  nun  einmal
abgeschlossene Geschichten, und seien sie noch so kurz. Auch
die schnell hingeworfenen Animationszeichnungen von Flix, die
in einer Vitrine liegen und ein bisschen an altmeisterliche
Skizzenbücher denken lassen, zeugen von dessen Könnerschaft.



Faust von Flix, 2010 (Foto:
Ludwiggalerie Oberhausen)

Die meisten in Oberhausen ausgestellten Arbeiten sind lieb und
nett, enden keineswegs unerwartet. Amerikanische Zeichner wie
Robert Crumb oder Gilbert Shelton, die in anstoßerregenden
Strips einst Drogenexzesse und sexuelle Obsessionen zu Papier
brachten, finden hier nicht ihre Nachfahren. Das ist kein
Vorwurf, nur eine einordnende Feststellung.

Und gehört das nun ins Museum oder nicht? Unbestreitbar sind
Bilder, die für Printmedien geschaffen werden, dort auch am
besten präsentiert. Es ist für sich genommen nicht sinnvoll,
verkürzt gesagt, Seiten aus einem Comic-Strip herauszunehmen
und gerahmt an die Wand zu hängen. Die Oberhausener Schau
erzählt jedoch eine Menge mehr über die drei Zeichner und ihr
Werk, und angesichts der klugen und stilsicheren Präsentation
verblasst die Frage nach der Sinnhaftigkeit recht bald.

„Ruthe Sauer Flix – Das ist doch keine Kunst. Comics und
Cartoons zwischen Shit happens, Nicht lustig und Schönen
Töchtern“
Bis 17. Januar 2016. Ludwiggalerie Schloss Oberhausen,
Konrad Adenauer Allee 46.
Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Eintritt 8 Euro.
Der empfehlenswerte Katalog erschien im Carlsen-Verlag
und kostet 29,80 Euro.
www.ludwiggalerie.de
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Ein  Platz  für  Tiere  im
Kunstmuseum  –  Ausstellung
„Arche Noah“ im Dortmunder U
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Januar 2025

Die  größte  Arbeit  dieser
Schau  ist  von  Christiane
Möbus,  11  Meter  lang  und
heißt  „Auf  dem  Rücken  der
Tiere“  (Foto:  Museum
Ostwall/VG  Bild-Kunst,  Bonn
2014, Helge Mundt, Hamburg)

Groß war sie angekündigt, die Jahresendausstellung im
Dortmunder U. „Arche Noah – Über Tier und Mensch in der Kunst“
ist sie überschrieben, der Titel ist – bar jeder
Doppeldeutigkeit – redliche Inhaltsangabe. Sucht man nach
einem positiven Eigenschaftswort, das die Schau des Ostwall-
Museums am trefflichsten kennzeichnet, so fällt einem am
ehesten wohl „fleißig“ ein, vielleicht auch „redlich“ oder
„korrekt“, mit etwas gutem Willen gar „engagiert“. Jedoch die
Superlative haben Pause. Das sollte man wissen und seine
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Erwartungen entsprechend justieren, wenn man sich diese
Tierschau ansehen will.

Aus dem Pressetext zitiert sind dies die Gliederungspunkte von
„Arche Noah“: „Mensch – Tier – Stadt“, „Tiere ausstellen“,
„Tierstudien“, „Naturidyllen“, „Natur beherrschen
(Dressur/Rituelles/Tötung von Tieren)“, „Tier – Kunst –
Wissenschaft“, „The Dark Museum“, „Naturzerstörung“, „Tiere
als Co-Produzenten“, „Kunst für Tiere“, „Tierische Sounds“,
„Annäherung & Transformation“, „Ängste – Träume – Fantasien“,
„Tiersymbolik“, „Tierkomik“. Eine Fleißarbeit, wie gesagt. Und
sicherlich ist es sinnvoll, das Thema in einer solchen Weise
zu systematisieren, wenn man eine Global-Ausstellung wie die
Nämliche plant.

Allerdings wäre es schön gewesen, wenn die Ausstellungsmacher
in einem der nächsten Schritte dem sinnlichen Erleben mehr
Gewicht  zugebilligt  hätten.  Wenn  sie  einen  Blickfang  im
Eingangsbereich geschaffen hätten, ihm vielleicht auch eine
besondere  Lichtsituation  hätten  zukommen  lassen.  Dann  auch
stünde die wuchtigste Arbeit, die raumgreifende Installation
„Auf  dem  Rücken  der  Tiere“  von  Christiane  Möbus  –  12
Ganztierpräparate  tragen  auf  ihren  Rücken  ein  Boot,  der
Katalog nennt für diese Arbeit die Maße 400x1100x420 cm –
vielleicht im Eingangsbereich und nicht erst in einem der
letzten  Räume  der  Schau.  Eventuell  hätte  man  dafür  die
Eingangssituation ändern müssen, was aber doch möglich wäre.
Jetzt  aber  startet  man  den  Rundgang  mit  viel  Kleinkram,
zwischen dem sogar August Mackes „Großer Zoologischer Garten“
von 1912 verloren wirkt. Dabei ist dies doch ein besonders
wertvolles Bild, auf das das Ostwall Museum auch besonders
stolz ist (Was würde es wohl bei Christie’s in der Auktion
bringen?).



Eins der bekanntesten Stücke
aus  dem  Eigenbestand  paßt
hervorragend  in  die
Ausstellung:  „Großer
zoologischer  Garten“  von
August  Macke  aus  dem  Jahr
1912  (Foto:  Museum  Ostwall
Jürgen Spiler)

 

Die Skulptur „All you
can lose“ von Deborah
Sengl  (2009)  zeigt
sehr  naturalistisch
eine  Art
Menschenschwein  auf
dem  Heimtrainer  und
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ist  ein  bißchen  zum
fürchten  (Foto:
Museum
Ostwall/Courtesy
Galerie  Deschler,
Berlin)

Einige schöne Einzelstücke findet man natürlich schon, zumal
im  skulpturalen  Bereich.  Deborah  Sengls  furchteinflößender
Schweinemensch auf dem Heimtrainer („All you can lose“, 2009)
gehört dazu, ebenso Patricia Piccininis verstörendes Mädchen
mit schwarzer Beinbehaarung, das ein irgendwie anthropomorphes
Fleischwesen im Arm hält („The Comforter“, 2010).

Natürlich fehlt in einer Tierausstellung wie dieser nicht die
abstoßende Schlachthofarbeit („Schlachthaus Berlin“ von Jörg
Knoefel, 1986/88), bestehend aus einem Blechplattenlabyrinth,
in  welchem  unregelmäßig  etliche  Schwarzweiß-  und  einige
Farbfotos  aufgehängt  sind,  die  blutige  Details  des
unappetitlichen  Schlachthofgeschehens  zeigen.  Möglicherweise
soll man sich in diesem Blechkorridor fühlen wie das berühmte
Lamm  auf  dem  Weg  zur  Schlachtbank,  bzw.  das  Schwein  zur
Hinrichtung. Nun denn.

Erwähnenswert ist vieles mehr, doch ersetzt das nicht den Gang
durch die Ausstellung, und deshalb soll das Auflisten hier
auch  sein  Ende  haben.  Lediglich  auf  das  schöne  Gemälde
„Aquarium“  (2007)  von  Norbert  Tadeusz  sei  noch  verwiesen,
immerhin ist Tadeusz ein Sohn der Stadt Dortmund (wenngleich
2011 in Düsseldorf verstorben).

Ein mindestens ebenso bedeutender Dortmunder Künstler ist wohl
Martin  Kippenberger  (gest.  1997),  den  man  hier  allerdings
vergeblich sucht. Dabei war es ja sozusagen eine tierische
Arbeit,  nämlich  ein  gekreuzigter  Laubfrosch,  mit  der  der
„junge Wilde“ bei Dortmunds katholischer Kirche so tief in
Ungnade fiel, daß nach wie vor nicht mal ein kleines Sträßchen
in U-Nähe nach ihm heißt. Womit nichts gegen Leonie Reygers



gesagt sein soll, die es fraglos verdient, Namenspatronin zu
sein. Jedenfalls: Auf dieser Arche kein Kippenberger.

Kein  Kippenberger,  kein  Nitsch-Adept,  der  mit  Tierblut
rumsaut, kein Damien Hurst, der einst Kühe in Scheiben schnitt
und  die  Schnitte,  mit  Formalin  haltbar  gemacht,  in
Plexiglasbehältern präsentierte. Keine Provokationen jenseits
der politisch korrekten Abscheu in dieser Ausstellung, nichts,
das zum Widerspruch reizte.

Dabei ist die Arche eigentlich doch ein Skandalon, Symbol
massenhafter Vernichtung von Mensch und Tier, denn wer nicht
an  Bord  durfte,  mußte  (elendig,  wie  wir  vermuten  wollen)
ersaufen. Wo in der Ausstellung ist das Mahnmal für all jene
Arten, die seit der Sintflut nicht mehr unter uns weilen!
Zugegeben:  Diese  Argumentation  streift  schon  verdächtig  am
Rand des Humorversuchs entlang. Humor jedoch ist, wenngleich
auch mehr oder weniger auf eine Abteilung begrenzt, durch
große  Künstler  der  Neuen  Frankfurter  Schule  wie  Robert
Gernhardt oder Hans Traxler bereits manierlich vertreten.

„Arche Noah“, 15. November 2014 bis 12. April 2015. Museum
Ostwall  im  Dortmunder  U,  Leonie-Reygers-Terrasse,  Dortmund.
Geöffnet Di+Mi 11-18 Uhr, Do+Fr 11-20 Uhr, Sa+So 11-18 Uhr.
Eintritt 6 Euro.

www.museumostwall.dortmund.de

Allein für Vostells Arbeiten
lohnt  sich  ein  Besuch  im
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Dortmunder „U“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Januar 2025
In  seiner  Heimatstadt  Leverkusen  haben  sie  nicht  nur  ein
Bronzeschild zu seinem Gedächtnis angebracht, nein, sogar eine
Straße wurde im Jahre 2001 nach ihm benannt: Wolf Vostell,
weltbekannter Künstler und auch Professor, 1931 in Leverkusen
geboren  und  1998  in  Berlin  gestorben,  ist  im  Dortmundern
Museum mit einigen hervorragenden Werken vertreten, und allein
das scheint mir ein ausreichender Grund zu sein, mal wieder
ins „U“ zu pilgern.

Straße  in
Vostells
Geburtsstadt
Leverkusen.

Ein Hauptthema im „Museum Ostwall im Dortmunder U“ sind Fluxus
und Happening – Kunstbewegungen der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts,  die  unter  anderem  von  Wolf  Vostell
vorangetrieben worden sind. Nach einer Verbindung von Kunst
und Leben suchte man, „fördert die Nicht-Kunst-Realität“ hieß
es sogar in einem Manifest von George Maciunas. Es entstanden
also nicht nur Kunstobjekte, sondern vor allem Aktionskunst
war gefragt.

Vostell wollte vor allem durch „aggressive Bildsprache“, wie
es  im  Katalog  heißt,  Missstände  benennen  und  Sozialkritik
üben. Am beeindruckendsten scheint mir aber sein Rückgriff auf
die  Zeitgeschichte  zu  sein  –  nämlich  in  der  Dortmunder
Rauminstallation  „Thermoelektrischer  Kaugummi“.  Die
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Installation mit dem seltsamen Titel assoziiert im Kopf sofort
die Verbindung zu Bildern von Auschwitz, und wenn man über die
am  Boden  verstreuten  Esslöffel  knirschend  den  Raum
durchschreitet, kann es einem schon eiskalt über den Rücken
laufen.

„So stellt Vostell die Frage nach der Verantwortung jedes
Einzelnen  für  Tod  und  Leid“,  schreiben  die  Museumsleute.
Gerade  in  der  Stadt  Dortmund  mit  seinen  aktuellen
Naziaufmärschen  sollte  die  Beschäftigung  mit  dieser  Frage
besonders wichtig sein.

Auch  eine  Glaubensfrage:
Dortmund-Süd  oder
Lüdenscheid-Nord?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Januar 2025
Immer  ist  von  „Lüdenscheid-Nord“  die  Rede,  wenn
Fußballanhänger  aus  Gelsenkirchen  die  verhasste
Ballspielvereinigung  Borussia  vom  Borsigplatz  nicht  beim
echten  Namen  nennen  wollen.  Das,  so  meine  ich,  tut  der
Sauerland-Zentralstadt „Dortmund-Süd“ aber unrecht.

Lüdenscheid hat nämlich einiges zu bieten, wie ich kürzlich
bei  einem  Besuch  wieder  bestätigt  bekam.  Sicher,  die
Architektur der Innenstadt wirkt zusammen gewürfelt, vor allem
das klobige Rathaus kann man durchaus hässlich nennen, aber
das Leben pulsiert, die Menschen scheinen ihre City zu mögen,
und  bei  „Hulda  am  Markt“  fühlt  man  sich  in  alte  Zeiten
versetzt.
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Lüdenscheids
Rathaus.
(Foto: hhp)

Und erst der Museumskomplex: Mit der Ida Gerhardi-Ausstellung
gelang in den letzten Monaten ein großer Wurf, und sehr gern
erinnere  ich  mich  an  den  Besuch  der  historischen  Schau
„Preußens Aufbruch nach Westen“ vor vier Jahren. Etwas abseits
der großen Zentren wie Köln, Düsseldorf oder Dortmund bedeutet
Lüdenscheid  dem  Sauerland  etwa  das,  was  Münster  dem
Münsterland  bietet.

Das  ist  natürlich  auch  übertrieben,  denn  schließlich  ist
Münster immer schon sich selbst genug gewesen, ein Zentrum der
„Poahlbürger“ eben. Trotzdem: Es lebe die Provinz!

Ist  es  im  Dortmunder  „U“
manchmal etwas unheimlich?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Januar 2025
Neulich lag ich im Krankenhaus, als am Sonntagabend ein junger
Kosovo-Albaner eingeliefert wurde. Als Bettnachbarn kamen wir
ins Gespräch.

Er war beim Fußballspiel am Kopf verletzt und zur nächtlichen
Beobachtung in mein Zimmer eingeliefert worden. Der etwa 30-
jährige  Mann  erzählte  mir  auch  von  seiner  Arbeit.  Als
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Angestellter  einer  Sicherheitsfirma  war  er  mit  seinen
Kolleginnen und Kollegen für die Bewachung im Dortmunder „U“
zuständig. Mit Kunst und Kultur in diesem Sinne hatte er nicht
so viel am Hut, aber er stellte immerhin fest, dass er als
Aufpasser oft ganz allein in den Räumen stehe. Kaum Besucher,
und das, wo doch seine Firma so viel Geld für die Bewachung
bekomme. Wer das denn wohl alles bezahlen müsse?

Jetzt legten auch die Offiziellen ihre ersten Besucherzahlen
vor: Nur etwa die Hälfte der erwarteten Kulturfreunde wollten
im vergangenen Jahr ins „U“-Gebäude. Sicher liegt das auch an
der Dauerbaustelle, aber nachdenklich macht es trotzdem.

Da ist wohl noch sehr viel zu tun, um den Inhalt dieses
architektonisch so attraktiven Projekts an die Frau und den
Mann zu bringen.

„Die  Chance  darf  man  nicht
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verspielen“:  Architekt
Eckhard Gerber im Gespräch –
nicht  nur  über  Museumspläne
fürs „Dortmunder U“
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Pläne für ein großes Kunstmuseum im früheren
Brauereiturm „Dortmunder U“ scheinen vorerst gescheitert zu
sein. Jetzt will auch die Dortmunder SPD-Fraktion das Projekt
aus Finanzgründen zumindest auf Eis legen. Auch über diese
neue Entwicklung sprach die WR mit dem Dortmunder Architekten
Prof. Eckhard Gerber, dessen Planungen zum Umbau des Turms
weit vorangeschritten sind.
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Kulturseite  der  Westfälischen  Rundschau
(WR)  vom  14.7.2006  –  Auf  dem  Bild:
Architekt Prof. Eckhard Gerber mit seinem
Modell des „Dortmunder U“. (WR-Foto: Bodo
Goeke)

Was nun? Ist das Museums-Projekt etwa vom Tisch?

Eckhard Gerber: Ich denke nicht. Klar ist doch: Der „U-Turm“
steht. Es muss etwas mit ihm passieren. Das Museum wäre die
beste Lösung. Die Zeit wird es wohl bringen, die Sache muss
reifen. Die politische Diskussion darüber hat sich geradezu
tragisch entwickelt. Das „U“ wäre doch eine ganz große Chance,
ein  auffälliges  Bild  von  Dortmund  in  die  Welt  zu
transportieren. Damit könnte man das Image der Stadt ruckartig
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verbessern. Eine Stadt wie Dortmund kann und muss so etwas
wirtschaftlich verkraften.

Das sehen einige Politiker anders. Ihnen erscheinen Umbau und
Folgekosten schlichtweg als zu teuer.

Gerber: Nun, jede Stadt versucht, ihr Image aufzupolieren. In
Hamburg wird die Elbphilharmonie gebaut – für 160 Millionen
Euro, davon wird etwa die Hälfte aus privatem Geld bestritten.
Auch das „Dortmunder U“ müsste zu einer Gemeinschaftsaufgabe
der Bürger und der Wirtschaft werden. Die Stadt kann es auch
ohne Fördermittel des Landes schaffen, es ist eine Frage der
Prioritäten. Das „U“ kostet 35 bis 38 Millionen Euro. Höhere
Zahlen sind einfach aus der Luft gegriffen.

Und die Folgekosten?

Gerber: Auch die wird man stemmen können. Das Museum wäre das
Dortmunder Highlight zur Kulturhauptstadt Europas 2010. Eine
große Chance, die nicht verspielt werden darf.  Nur mit diesem
Projekt könnte Dortmund, die siebtgrößte Stadt Deutschlands,
seine Position z. B. gegenüber Essen behaupten und über den
Fußball  hinaus  internationale  Aufmerksamkeit  erreichen.
Andernfalls würden wir im provinziellen Schlaf versinken.

Dortmunds CDU und FDP hatten bereits einen Bürgerentscheid
gegen die Museumspläne angesteuert.

Gerber:  Die  Sache  darf  nicht  zum  politischen  Ränkespiel
werden. Man muss den Bürgern vermitteln, dass das Museum im
„U“  notwendig  ist,  um  unser  Bild  in  der  Welt  neu  zu
formulieren.

Der Dortmunder Fall hat Hintergründe. Jährlich gibt es neue
Besucherrekorde  beim,  „Tag  der  Architektur“.  Zugleich
verschärft sich der Wettbewerb der Städte um Wahrzeichen. Ist
Baukunst bedeutsamer geworden?

Gerber:  Es  gibt  zwei  wichtige  Aspekte,  die  Architektur



ausmachen.  Zum  einen  die  Bedeutung  von  Architektur  als
Imageträger,  zum  anderen  Architektur  als  uns  ständig
umgebender Lebensraum: Wir leben stets in und mit Architektur.
Sie kann uns motivieren, aber auch traurig machen.

Wie verhält es sich mit der Städte-Konkurrenz?

Gerber:  Architektur  war  immer  schon  ein  Träger  von
einprägsamen Bildern. Eine Stadt verkörpert sich als „Bild“.
Bei Paris denkt man gleich an den Eiffelturm, bei Köln an den
Dom, bei Sydney an die Oper, bei Bilbao neuerdings an das
GuggenheimMuseum  von  Frank  Gehry.  Ein  solches  Bild  von
Dortmund gibt es nicht – bestenfalls mit der Westfalenhalle:
Auswärtige  sehen  die  Stadt  zuerst  immer  noch  als  einen
Ruhrpott-Ort der Zechen und Stahlwerke. Doch dieser Stadt ist
längst ein Ort von High Tech, Dienstleistung, Kultur und viel
Grün. Die Wirtschaft muss fähige Menschen in die Städte holen.
Dabei ist Kultur ein wichtiger Faktor.

Wie sehen Sie die Entwicklung des Ruhrgebiets?

Gerber: Die Region hat mit dem Niedergang von Kohle und Stahl
eine enorme Entwicklung durchgemacht. Die neuen Universitäten
waren treibende Kräfte. Trotzdem: Die Revierstädte sind noch
zu  unscheinbar.  Eine  Ausnahme  wäre  Essen  mit  der  Zeche
Zollverein, die ursprünglich abgerissen werden sollte. Heute
ist sie ein international bekanntes Bild der Stadt, ein Ort
der Kultur. Die neue Nutzung alter Industriegebäude stiftet
neue Identitäten.

_________________________________________________

HINTERGRUND

Es bleibt die Kostenfrage

Eckhard  Gerber  hat  u.  a.  entworfen:  Harenberg  City-
Center  und  RWE  Tower  (Dortmund),  Stadthalle  (Hagen),
Marktplatzbereich  der  Neuen  Mitte  (Bergkamen,  1993),



Neue  Messe  (Karlsruhe),  King  Fahad  Nationalbibliothek
(Riad/Saudi-Arabien).
Gerbers Museums-Entwurf fürs „Dortmunder U“ wird von der
Stadtspitze favorisiert.
Das „U“ sollte nicht nur die Sammlungen des Ostwall-
Museums  (inklusive  Depot)  aufnehmen,  sondern  auch
Medienkunst sowie Werke des 19. Jahrhunderts aus der
Berliner  Stiftung  Preußischer  Kulturbesitz  („Kleine
Nationalgalerie“).
Bleibt die Kostenfrage: Zum „Dortmunder U“ strebten CDU
und  FDP  letztlich  einen  Bürgerentscheid  gegen  die
Museumspläne  an,  für  den  mindestens  90  000  Stimmen
erforderlich wären.
Jetzt hat sich auch die SPD-Fraktion festgelegt: Ohne
Fördermittel des Landes NRW könne Dortmund das Museum
nicht finanzieren, heißt es.
Dortmunds  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann,  Befürworter
des  Museums,  zur  WR:  „Da  ist  eine  ungute  Konflikt-
Dynamik entstanden.“

_____________________________________________________

KOMMENTAR

Eine Hängepartie
Der Umbau des Dortmunder „U“-Turms zum Museum steht in allen
Prospekten zur Revier-Bewerbung als Kulturhauptstadt 2010 –
als sei er schon fertig. Mag sein, dass auch dieses ehrgeizige
Projekt der Jury in Brüssel imponiert hat.

Bei  aller  Sympathie  für  kulturelle  Visionen  kann  man  die
prekäre Finanzlage der Stadt nicht übersehen. Ohne Fördergeld
des Landes und private Mittel dürfte das Großvorhaben kaum zu
schultern sein. Beide Geldquellen sind noch nicht aufgetan.
Man kann nur hoffen, dass sich dies ändert. Eine Hängepartie.
Also Zeit für eine Denkpause.



Natürlich ist der Architekt Eckhard Gerber in diesem Falle
auch „Partei“. Ganz klar, dass er das Wort fürs „U“-Museum
ergreift. Doch hat der Mann Unrecht?

Eine solche Chance, bundesweit auf sich aufmerksam zu machen,
kommt wohl so schnell nicht wieder. Und ein Fußball-Museum als
„Ersatz“, von dem manche schon reden? Tja, das würde prima zum
althergebrachten Dortmunder Image passen.

                                                             
                                                             
   Bernd Berke

 

Was  in  Westfalens
Museumskellern  verrottet  –
Soest  ist  nur  ein  Beispiel
von vielen
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
Von Bernd Berke

Soest. In den Kellern westfälischer Museen verrotten angeblich
Hunderte,  wenn  nicht  Tausende  von  Kunstwerken.  Mit  einer
Ausstellung beschädigter, gefährdeter aber auch gerade noch
rechtzeitig restaurierter Bilder will man jetzt in Soest auf
die misslichen Zustände aufmerksam machen – ein Anstoß auch
für andere Städte?

Was man im Soester Wilhelm-Morgner-Haus zu sehen bekommt, ist
vielfach  betrüblich.  Bei  einer  einst  unsachgemäß  gerahmten
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Gouache  von  Emil  Schumacher  presst  das  „Schutz“-Glas  die
Farben  flach.  Ein  Bild  vom  Namensgeber  des  Hauses,  dem
Expressionisten Wilhelm Morgner, wellt sich bedenklich. Es hat
offenkundig  unter  falschen  Klima-Bedingungen  gelitten.  Ein
erst kürzlich im Soester Depot wiederentdecktes Werk von Josef
Albers (aus der Serie „Hommage to the Square“ / Huldigung ans
Rechteck)  zeigt  deutliche  Spuren  der  Verschmutzung.  Andere
Gemälde  werden  bereits  von  Schimmel  angegriffen.  Und  so
kläglich  weiter,  und  so  grässlich  fort.  Der  doppelsinnige
Ausstellungs-Titel  („Bilder,  die  aus  dem  Rahmen  fallen“)
bringt die Misere so ziemlich auf den Begriff.

LWL-Restaurator drängt zur Eile

Restauratoren könnten hier und andernorts eine Menge bewirken,
sie könnten den Verfall zumindest stoppen. Doch dafür fehlt
bekanntlich  das  öffentliche  Geld.  Also  will  man  jetzt
(gleichsam im Testlauf für ganz Westfalen) mit der Ausstellung
um  Bürgerspenden  werben.  Dafür  macht  sich  der
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  stark,  der  auch
Zuschüsse in Aussicht stellt.

Klaus Kösters vom LWL-Museumsamt mag keine einzelnen Städte
mit ähnlichen Problemen nennen. Spielraum für düstere Ahnungen
lässt aber sein Satz: „Soest ist kein Einzelfall. Es gibt
keine westfälische Stadt, die man hier nicht erwähnen könnte.“
Ergo: Wohl alle Kommunen sind mehr oder weniger betroffen.
LWL-Restaurator  Eckehard  von  Schierstaedt  drängt  zur  Eile:
„Jahr für Jahr verfallen sonst große Werte.“

Fundus nur verwaltet, nicht gepflegt

Die Restaurierung eines einzigen Bildes kann mehrere tausend
Euro  kosten,  oft  geht’s  aber  preiswerter.  Klaus  Kösters
beziffert den finanziellen Gesamtbedarf allein für Soest auf
einen  sechsstelligen  Euro-Betrag,  allerdings  im  unteren
Bereich der somit denkbaren Skala. Rund 3400 Werke stehen
insgesamt auf den Besitz-Listen der Stadt, davon etwa 1400 von



„höherem Wert“, was immer das heißen mag. Noch ist gar nicht
genau  ausgemacht,  welcher  Anteil  der  Bestände  restauriert
werden muss.

Nun sind freilich in Soest auch besondere Sünden an der Kunst
begangen  worden.  Hier,  wo  man  bislang  keine  richtige
Kunsthalle (erst seit kurzem fungiert das Morgner-Haus als
solche) und dementsprechend kaum kundiges Personal hatte, ist
so manches Bild in nicht museumstauglichen Kellern vergammelt.
Der  Fundus  wurde  bestenfalls  „verwaltet“,  jedoch  nicht
gepflegt. Schlimmer noch: Etliche Bilder, die in Amtsstuben
hingen,  sind  gar  spurlos  verschwanden.  Bis  dato  hat  sich
niemand darum gekümmert.

„Bilder,  die  aus  dem  Rahmen  fallen“.  Wilhelm-Morgner-Haus,
Soest,  Thomaestraße  2:  Ab  Freitag,  21.  Januar  (bis  27.
Februar). Geöffnet Di-Sa 10-12 und 15-17 Uhr, So 10.30-12.30
Uhr. Eintritt frei.

In  der  Post  gibt  es  jetzt
Kunst  statt  Briefmarken  –
Mülheim:  Erster  Schritt  zum
neuen Museumszentrum
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
Von Bernd Berke

Mülheim/Ruhr. Am Portal steht noch in dicken Lettern das Wort
„Post“. Also geht mancher Mülheimer nach alter Gewohnheit und
in  dem  Glauben  hinein,  hier  sein  Päckchen  aufgeben  oder
telefonieren zu können. Dann das Erstaunen: Hier gibt es ja
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Kunst statt Briefmarken!

In Mülheim soll, wie die städtische Eigenwerbung beschwingt in
Aussicht stellt, nunmehr die kulturelle „Post abgehen“. Am
Sonntag – Spötter reden schon vom Gründungsdatum der „Post-
Moderne“ in der Ruhrstadt – wird, von 11 Uhr morgens bis tief
in  die  Nacht,  mit  einem  rauschenden  Fest  der  erste
Teilabschnitt der „Begegnungsstätte in der alten Post“ (über
einen flotteren Namen wird nachgedacht) offiziell eingeweiht.
An den früheren Postschaltern werden dann Kunstkataloge und
Theaterkarten  feilgeboten,  und  in  der  Halle,  in  der  sich
ehedem Pakete stapelten, hängen (erste Präsentation in der
Post) rund 270 Bilder von Heinrich Zille (die WR wird auf
diese Ausstellung ausführlich zurückkommen).

Schon der jetzt verfügbare Trakt des (um die Jahrhundertwende
hochgezogenen) mächtig ausgreifenden Gemäuers am Viktoriaplatz
sorgt für spürbare Entlastung des allzeit beengten Städtischen
Museums  an  der  Leineweberstraße.  Dort  kann  Museumsleiterin
Karin Stempel jetzt nach und nach mehr Eigenbesitz vorzeigen,
beispielsweise  breitere  Querschnitte  durch  die  bedeutende
Expressionismus-„Sammlung  Ziegler“.  Die  „Post“,
museumstauglich umgebaut für bislang 1,4 Millionen DM, steht
ab sofort für Wechselausstellungen zur Verfügung. Schwerpunkte
hier:  künstlerische  Aussagen  mit  neuen  Medien  (Video)  und
Graphik.

Auch das NRW-Filmbüro, bis dato in zwei Zimmer des „Schloß
Broich“  gezwängt,  hat  im  Obergeschoß  der  Post  einen
geräumigeren Unterschlupf samt Kleinkino bekommen und muß für
größere  Vorhaben  nicht  mehr  ins  Kölner  „Exil‘  ausweichen.
Ebenfalls nicht zu verachten: Die Magnetwirkung eines privat
betriebenen  Bistros  und  eines  Biergartens  soll  über  die
notorische  Angst  vor  Museums-„Schwellen“  hinweghelfen.  Auch
können  im  Bistro,  ähnlich  wie  im  weitläufigen  Foyer,
Kleinkunst-  und  Musik-Veranstaltungen  oder  Diskussionen
stattfinden. Überhaupt soll es in der Post nicht auf einen
rein musealen Betrieb der bildenden Kunst hinauslaufen.



Und in vier bis fünf Jahren soll es noch viel besser kommen.
Dann wird nämlich der Neubau der Sparkasse fertig sein, die
gegenwärtig noch einen Flügel der alten Post belegt. Dann kann
das Museum die mäßig geliebten Räume an der Leineweberstraße
endgültig aufgeben, mit Sack und Pack in die Post umziehen und
die Exponate auf 3500 Quadratmetern reiner Nutzfläche – das
Dreifache des Bisherigen – ausbreiten.

Bei all dem könnten einem direkt Gedanken an Dortmund kommen,
wo schon in etwa zwei Jahren das jetzige Hauptpostgebäude in
unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte frei wird. Auch in der Westfalenmetropole ist
eine  Nutzung  des  imposanten,  unter  Denkmalschutz  stehenden
Gebäudes seit Langem im Gespräch – und noch keineswegs „vom
Tisch“.

Nur  Stichproben  der
fotografischen Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
Von Bernd Berke

Bochum. Wer immer strebend sich bemüht, wird im weitläufigen
Bochumer  Museumsbau  irgendwann  auch  auf  die  beiden
Ausstellungen „Fotokunst aus NordrheinWestfalen“ (bis 20.1.85)
und  „Kunst  gegen  den  Faschismus“  stoßen,  die  beide  heute
eröffnet werden.

Die nicht einmal umfangreiche Fotoausstellung (15 Exponate)
mußte aus Platzgründen auf zwei Geschosse verteilt werden, die
antifaschistische Kunst wird in der ständigen Schausammlung
versteckt.
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Die Lichtbilder stammen aus dem Besitz des Kultusministeriums,
wurden  im  Rahmen  des  Spektakels  „NRW  Kultur  ’84“  aus  den
Magazinen der Landeskunstsammlung geholt und waren bereits in
Marl zu sehen. Die 15 Exponate von ebenso vielen Künstlern
können  allenfalls  als  Stichproben  fotografischer
Kunstanstrengungen  in  diesem  Lande  gelten.  Nicht  die
fotografische Einzeldarstellung, sondern die – sicher durch
andere Massenmedien geprägte – serielle Reihung von Bildern,
deren feine Unterschiede man sich erst „erschauen“ muß, bildet
hier den Hauptstrang; so etwa bei den 126 rot kolorierten
Bildern des Düsseldorfers Michael Sauer (Titel: „Mannesmann“),
auf  denen  abstrakt  wirkende  Details  der  Arbeitswelt  den
Menschen schier erdrücken, oder bei den „Industrieportalen“
von  Tata  Ronkholz  aus  Hürth,  die  die  Arbeitswelt  als
bedrohlich  abgeschlossenen  Sektor  hervortreten  lassen.

Mit archaischen Zeichen hingegen arbeitet die Kölnerin Astrid
Klein,  deren  Arbeit  „Einatmen  –  ausatmen“  einer
Höhlenzeichnung ähnelt. Der Katalog (10 DM), in Düsseldorf
erarbeitet, ist alles andere als gelungen, hat man sich doch
bei der Abfolge der Reihungen mehrfach verzettelt.

Parallel beginnt die Ausstellung „Kunst gegen den Faschismus“
mit  rund  40  Exponaten  aus  Eigenbesitz.  Sie  versammelt
Zeitdokumente  zur  Bochumer  Synagogen-Brandstiftung  in  der
sogenannten  „Reichskristallnacht“  1938  und  künstlerische
Antworten (u. a. von John Heartfield, Federico Garcia Lorca,
Henry Moore) auf den Faschismus.

Endlich ein neues Museum für
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Gelsenkirchen
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
Von Bernd Berke

Gelsenkirchen. Seit Beginn der 60er Jahre bestand Bedarf, die
Kunstsammlung Gelsenkirchens in angemessenem Rahmen zeigen zu
können.  Jetzt  wird  die  Geduld  belohnt:  Mit  einern  großen
Volksfest, das am Samstag um 11 Uhr beginnt, wird im Stadtteil
Buer (Horster Straße 7) der 8,5 Mio. DM teure Neubau des
Städtischen Museums eröffnet.

Damit  findet  eines  der  jüngsten  Museen  des  Reviers
(Gründungsbeschluß  1950)  endlich  eine  würdige  Heimstatt.
Nahezu 60 Prozent der Bestände aus Klassischer Moderne und
Gegenwartskunst  können  nach  langem  Magazin-Dasein  der
Öffentlichkeit  präsentiert  werden.

In  Gelsenkirchen  ist  nicht  etwa  der  große  Wohlstand
ausgebrochen:  Ursprünglich  als  Kommunikationszentrum  mit
Museum  und  Bibliothek  geplant,  schrumpfte  das  Bauvorhaben
angestehts leerer Stadtkassen. Auch mußte wegen der Baukosten
ein Null-Etat für Neuanschaffungen in Kauf genommen werden.
Museumsdirektor  Reinhold  Lange  hofft,  daß  diese
„Trockenlegung“  des  Museums  mit  dem  nachsten  städtischen
Haushalt ein Ende findet.

Der jetzt verwirklichte Museumsneubau (Nutzfläche über 2600
Quadratmeter) wurde mit einem Übergang an seinen Vorläufer,
eine alte Villa, angeschlossen. Die Villa wird künftig vom
Kunstverein  für  Wechselausstellungen  genutzt.  Den  Reigen
eröffnet am Wochenende die Künstlergruppe „JMBH“.

Das  Eingangsforum  mit  Brunnen  soll  Besuchern  die
Schwellenangst  vor  dem  Bildungsgut  „Kunst“  nehmen.  Einen
ähnlichen Effekt erhofft man sich von Leuchtskulpturen (u.a.
eine Neon-lnstallation von Kriwet), die weithin sichtbar nach
draußen strahlen. Der Bau selbst windet sich mit gegeneinander
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versetzten Geschoßebenen, die im Innern Durchblicke gestatten
und  Querbezüge  verdeutlichen,  rund  um  den  für  Skulpturen
geeigneten Museumsgarten, dessen Baumbestand erhalten blieb.

Das Untergeschoß beherbergt die Erd- und Kulturgeschichtlichen
Sammlungen.  Oben  findet  man  auf  mehreren  Halb-Etagen  die
sehenswerte Kunstsammlung mit Schwerpunkten auf dem deutschen
lmpressionismus  (Liebermann,  Slevogt,  Corinth)  und  dem
Expressionismus („Brücke“-Maler). Beispiele neuerer Kunst (z.
B.  Yves  Klein,  Gerhard  Richter,  Konrad  Klapheck)
dokumentieren, daß in Gelsenkirchen seit Mitte der 60er Jahre
der Hauptakzent auf Werken der Zeitgenossen liegt.

Kunst  spontan  gekauft  –
Sammlung Klinker in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
Von Bernd Berke

Bochum. Helmut Klinker, ohne dessen stetes Drängen es das
Bochumer Museum wohl kaum in seiner erweiterten Form gäbe,
sammelt  Kunst  spontan:  „Als  ich  meine  Stücke  hier  wieder
einmal  dicht  beieinander  sah,  wirkte  es  wie  Chaos.  Alle
Stilrichtungen  bunt  gemischt“,  sinniert  der  Mäzen
selbstironisch.

Die Sammlung des Industriellen, 350 Unikate (Malerei, Plastik)
und einige Blätter Druckgraphik, ist vom Wochenende an im
Museum Bochum zu sehen. Gezeigt wird, aus welchem Fundus das
Bochumer Museum schöpfen kann. Per Vertrag sicherte man sich
nämlich 1980 das Vorkaufsrecht an zahlreichen Stücken – zu 50
Prozent des jeweiligen Marktwerts.
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Klinkers Kollektion war schon 1969 in Bochum zu sehen, ist
aber seither stark angewachsen. Sie besitzt jedoch nach wie
vor  keinen  eindeutigen  Schwerpunkt,  entstand  sie  doch  vor
allem aufgrund persönlicher Kontakte und Sympathien. Klinker
tat sich in der jeweils aktuellen Kunstszene um und kaufte von
Studenten der Düsseldorfer Akademie, als sie noch unbekannt
waren. Was von Bestand ist, erweist sich oft erst Jahre nach
dem  Erwerb.  Skepsis  dürfte  bei  einigen  Großformaten  der
„Wilden“  angebracht  sein,  auf  die  sich  Klinker  derzeit
konzentriert.

Besonders  unter  den  „älteren“  Stücken,  vom  Urteil  der
Kunsthistoriker  (vorläufig)  eher  abgesichert,  findet  sich
Bemerkenswertes. Vor allem Werke der Informellen (z. B. Emil
Schumacher;  Gerhard  Hoehmes  „Aufsteigendes  Blau“  von  1956)
sowie  Arbeiten  von  Josef  Albers,  Yves  Klein  oder  Markus
Lüpertz  lassen  manche  Bereicherung  für  das  Museum  Bochum
erhoffen.

Museum  Bochum:  „Sammlung  Klinker“.  Bis  l.  Juli.
Öffnungszeiten: dienstags bis samstags 10 bis 20 Uhr, sonntags
10 bis 18 Uhr.

Im neuen Haus behält man den
Durchblick  –  Erweiterungsbau
des Bochumer Museums
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
Von Bernd Berke

Bochum. „Das Prinzip Hoffnung“ lautet der Titel der ersten
Ausstellung im eindrucksvoll erweiterten Museum Bochum, das

https://www.revierpassagen.de/121789/im-neuen-haus-behaelt-man-den-durchblick-erweiterungsbau-des-bochumer-museums/19831024_1228
https://www.revierpassagen.de/121789/im-neuen-haus-behaelt-man-den-durchblick-erweiterungsbau-des-bochumer-museums/19831024_1228
https://www.revierpassagen.de/121789/im-neuen-haus-behaelt-man-den-durchblick-erweiterungsbau-des-bochumer-museums/19831024_1228


gestern  von  NRW-Ministerpräsident  Johannes  Rau  feierlich
eröffnet wurde. Dieses Prinzip liegt wohl dem gesamten Neubau
zugrunde, der von den Kopenhagener Architektur-Professoren Bo
und Wohlert geplant und für 16,6 Millionen Mark an die alte
Villa Marckhoff-Rosenstein gesetzt wurde.

1977  war  der  Beschluß,  ein  „neues  Haus“  zu  errichten,  im
Bochumer Kulturausschuß gefallen. Schon bald darauf wäre solch
ein Wagnis,mit Sicherheit Sparerwägungen zum Opfer gefallen.
Der Bau ist heute schon eine Erinnerung an bessere Zeiten.

Museumsleiter Dr. Peter Spielmann sprach gestern von einem
Museum  „mit  menschlichen  Dimensionen“,  das  weniger  der
Repräsentation als der ungezwungenen Begegnung mit der Kunst
förderlich sei. Spielmann: „Alles ist möglich von der Aktion
bis zur Meditation.“ Trotz des schmalen Etats für den Ankauf
neuer Werke (für 1984 nur 150000 DM) glaubt man, neben dem
renommierten  Bochumer  Schauspielhaus  eine  weitere  Kultur-
Institution von überregionalen Rang geschaffen zu haben.

Der  Neubau  an  der  Kortumstraße  besticht  vor  allem  durch
Offenheit: Immer wieder bieten sich von jeder der drei Ebenen
überraschende  und  die  Kunstwerke  in  andere  Zusammenhänge
stellende  Durchblicke.  Ein  Forum  ermöglicht  Musik-  und
Theaterdarbietungen,  flexible  Stellwände  lassen  einen  den
wechselnden Erfordernissen anpaßbaren Aufbau zu, Freiterrassen
ermöglichen  die  Präsentation  von  Skulpturen.  Während  unten
Kunstlicht (aber bewußt kein Neonlicht) die Exponate erhellt,
fällt oben natürliche Helligkeit durch tütenförmige Aufbauten
in die Ausstellungsräume und verleiht den gezeigten Werken
Plastizität.

Auf über 2800 qm Ausstellungsfläche (will man alle Exponate
sehen, ist der Rundgang 1 km lang) soll jeweils eine Auswahl
der Eigenbestände mit immer anderen Ausstellungen konfrontiert
werden. So werden Qualitäten des Eigenbesitzes in immer neue
Bezüge gesetzt. Ein besonderer Akzent liegt auf Werken der
osteuropäischen Kunst.



Die  gestern  gleichzeitig  mit  dem  Museumsneubau  eröffnete
Ausstellung „Das Prinzip Hoffnung – Aspekte der Utopie in der
Kunst und Kultur des 20. Jahrhunderts“ (bis 15.1.) ist dem
Philosophen Ernst Bloch gewidmet, dem Autor des Buchs „Das
Prinzip Hoffnung“, gewidmet. Seine Witwe Carola Bloch zählte
gestern zu den Eröffnungsgästen.

Konzipiert  ist  die  Ausstellung  als  Aufeinanderfolge
zahlreicher  „kleiner  Ausstellungen“.  Während  man  zunächst
Schwierigkeiten hat, den Begriff „Hoffnung“ auf die gezeigten
Werke  zu  beziehen,  entfaltet  sich  nach  und  nach  ein
puzzleartig aufgebautes Panorama der neueren Kunstgeschichte,
beginnend  mit  surealistischen  und  symbolistischen  Arbeiten
(unter anderem Munch, Max Ernst, Konrad Klapheck) über das
Bochumer  Spezialgebiet  „Informel“  (Gerhard  Hoehme,  Emil
Schumacher),  die  russische  Revolutionszeit  (als  Rarität:
Tatlins erster Entwurf des „Turms der dritten Internationale“)
bis hin zu Kinderzeichnungen aus dem KZ Theresienstadt und von
Computern entworfenen Bildern.

Verschiedenste,  manchmal  als  Anklage  „formulierte“
Ausprägungen von Zukunftsgewissheit werden erkennbar, auch in
den  dokumentarischen  Beigaben,  die  Bürgerbeteiligung  an
Wohnprojekten  und  die  Entstehung  neuer  Wohn-,  Lebens-  und
Arbeitsformen zu Thema haben.


